
   [image: Cover: Light in Darkness by Elena MacKenzie]

   
      
         
            Über dieses Buch:
      

         

          
      

         Hunter Knight hat nur ein Ziel: Rache an denjenigen, die ihm den wichtigsten Menschen in seinem Leben nahmen. Um endlich Antworten zu bekommen, schmiedet er mit seinen drei Freunden einen riskanten Plan: In ihrem neu eröffneten Club werden die selbsternannten Lords of Revenge die Reichen und vermeintlich Unantastbaren in eine Falle locken.
      

          
      

         Bei der Verwirklichung seiner finsteren Ziele trifft Hunter auf Ellen. Eine junge Frau, die ebenfalls von der Vergangenheit gepeinigt wird. Sie misstraut ihm – und dennoch ist da diese unbezwingbare Anziehungskraft. Hunter sieht in Ellen ein Rätsel, ein Puzzleteil in einem Mosaik aus Intrigen und Verrat. Als sich die beiden näherkommen, entbrennt ein gefährliches Feuer zwischen ihnen, das ebenso zerstörend wie rettend sein könnte. Doch die Vergangenheit ist unbarmherzig, und Hunter und Ellen müssen sich entscheiden: Werden sie gemeinsam die Wahrheit ans Licht bringen, oder werden sie von den Geheimnissen verschlungen, die in den Tiefen ihrer Herzen lauern?
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         In dieser Geschichte werden unter anderem Themen behandelt, die für manche Leser emotional herausfordernd oder belastend sein können. Eine Liste der behandelten Themen findest du am Ende dieses Buches. Blättere dorthin, wenn du weißt, dass dich bestimmte Themen triggern könnten. Bitte lies dieses Buch nur, wenn du dich momentan emotional dazu in der Lage fühlst. Lies achtsam und achte auf deine Grenzen.
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         Sie ist seit 18 Monaten tot. Und jeden Tag wünsche ich mir, ich wäre es auch. Ich bin leer, müde, zerbrochen. Ein Zombie, der nur so aussieht, als wäre er Hunter Knight. Ich sehne mich nach etwas, das mich wieder mit Leben füllt. Alkohol und Sex sind es nicht. Beides habe ich zur Genüge gehabt, aber gebracht hat es nichts. Ich bin noch immer nur eine leere Hülle. Selbst mein Rachedurst hat sich in den vergangenen Wochen gelegt, weil ich die Hoffnung verloren habe. Dabei arbeiten wir hart daran, herauszufinden, was in jener Silvesternacht wirklich mit Leyla geschehen ist. Aber diese lange Zeit ohne Fortschritte hat mich erschöpft.

         Ich ziehe den Reißverschluss meiner Hose zu, gehe hinter den Tresen und schenke mir ein Glas Bourbon ein. »Du kannst jetzt gehen.« Als ich aufsehe, hat sich die nackte Frau auf meinem Sofa noch immer nicht geregt. Ihre künstlichen Fingernägel zupfen an ihren blondierten Haaren herum, und sie sieht mich entsetzt aus großen Augen an.

         »Was?«, will ich harsch von ihr wissen, setze das Glas an meine Lippen und leere es auf einen Zug. Ich weiß nicht, wie viele ich heute schon hatte, aber es waren mehr als genug. Es sind immer mehr als genug. Und das schon seit ein paar Monaten. Es ist täglich schlimmer geworden, weil es das Einzige ist, das mich noch betäubt. Aber heute funktioniert es nicht. Heute funktioniert auch bedeutungsloser Sex nicht. Meine Seele befindet sich am schwärzesten Ort in der Hölle. Und dort gibt es nicht einmal ein verdammtes Feuer, das mir Schmerzen zufügen könnte. Dabei wünsche ich mir Schmerzen, weil die bedeuten würden, dass ich noch am Leben bin.

         »Das war’s?«, will sie wissen, und ihre Augen sprühen Funken vor Zorn. Sie fährt sich hektisch durch ihre Haare und sorgt dadurch dafür, dass die langen Wellen über ihre Titten fallen. Keine Ahnung, was sie glaubt, vor mir verbergen zu müssen – ich habe schon alles gesehen, was sie zu bieten hat. Für einen Augenblick war das Paket auch super, aber jetzt ist es das nicht mehr. Ich will sie nur noch loswerden.

         Ich stoße ein dumpfes Lachen aus. »Was hast du gedacht, würden wir danach noch tun? Kuscheln?« Ich schenke mir noch mal ein und trinke weiter. Es ist elf Uhr morgens, und ich bin noch nicht ganz betrunken, aber auf dem besten Weg dorthin. Dieser Tag hat eben erst begonnen, und er dauert noch ewig. So wie der nächste und der nächste. Und jeder verdammte Tag, der noch folgen wird. »Verschwinde endlich aus meinem Haus!«

         »Du bist ein Arschloch, Hunter Knight«, zischt sie, springt vom Sofa auf und beginnt, ihre Sachen zusammenzusuchen. »Das war das letzte Mal, dass ich auf eine deiner Nachrichten reagiert habe. Such dir eine andere, die du herumschubsen kannst.«

         Ich schnaube abfällig und nippe weiter an meinem Bourbon. »Wir zwei waren zusammen auf der Prep, du wusstest, worauf du dich hier einlässt.«

         »Wir sind inzwischen erwachsen, ich hatte gehofft, du hast dich geändert.«

         Sie hat recht, für eine kurze Zeit war ich jemand anderes, doch nur dank Leyla. Sie hatte mich verändert, aber Leila ist tot. Jetzt bin ich wieder der Mann, der ich vor ihr war: rücksichtslos, egoistisch, gleichgültig. Ich lache höhnisch auf. »Wir haben uns seit vier Jahren nicht mehr gesehen. Was dachtest du, würde passieren, wenn ich dich plötzlich anrufe?« Es war reiner Zufall, dass ich ihre Nummer noch eingespeichert hatte. Es hätte auch die Nummer von jeder anderen sein können, mit der ich mal was hatte. Bis zu dem Augenblick, als sie vor der Tür stand, wusste ich nicht mal, wer überhaupt kommen würde.

         Sie zieht sich eilig an und vergisst dabei ihren BH, der noch immer auf dem Couchtisch liegt. Ich hebe ihn mit dem Zeigefinger auf und werfe ihn ihr zu. »Vergiss den nicht.«

         »Ich streiche deinen Namen aus meinem Kopf und blockiere deine Nummer.«

         »Gut«, meine ich. Soll sie doch glauben, dass sie meinen Namen jemals vergessen könnte. Wir leben auf Seacliff Heights, der Name Knight steht hier an fast jedem Gebäude, dominiert die regionalen Nachrichten, und zusätzlich gehört den Knights ein großer Teil Silver Shores. Es ist unmöglich, diesem Namen zu entgehen, wenn man hier lebt. Mein Großvater hat die meisten Gebäude in Silver Shore gebaut. »Denn ich weiß jetzt schon nicht mehr, wie du heißt.«

         Sie schnappt entsetzt nach Luft und zeigt mir ihren Mittelfinger. Ich lache dumpf auf und wende mich ab. Als sie gegangen ist, fülle ich mein Glas erneut auf. Sobald ich die Flasche verschlossen habe, setze ich den Tumbler an und leere ihn zur Hälfte, weil ich auf die betäubende Erlösung des Alkohols hoffe. Doch sie kommt nicht. Schon eine Weile nicht mehr. Ich quäle mich noch immer mit Bildern, die ich eigentlich nie gesehen habe. Und doch spuken sie in meinem Hirn herum. Hämmern gegen meinen Schädel und lassen mich nachts nicht schlafen.

         Ich schlage die Akte auf, in der wir unsere Pläne festhalten, und überfliege die einzelnen Punkte. Der Country Club ist nur ein Rädchen im Getriebe, das Silver Shore zu Fall bringen soll. Doch seinetwegen dauert es schon weit mehr als ein Jahr, bevor wir überhaupt anfangen können, unseren Pakt umzusetzen. Ein Jahr, das an meinen Nerven zerrt und sich wie ein nicht enden wollender Albtraum voller Schuld und Hilflosigkeit anfühlt. Ich will das alles endlich hinter mich bringen. Und danach … Nein, das weiß ich noch nicht.

         Entmutigt lege ich die Akte zur Seite und greife nach dem Bilderrahmen daneben. Er steht auf dem Tresen meiner kleinen Bar. Dort, wo ich ihr Lächeln jeden Tag sehen kann, damit es mich daran erinnert, dass wir noch eine offene Rechnung zu begleichen haben. Ich weiß genau, dass ich nicht weitermachen kann, bevor das nicht erledigt ist. Solange stecke ich fest und kann Leyla nicht loslassen. Dabei wünsche ich mir mittlerweile nichts sehnlicher. Ich will sie endlich gehen lassen, damit ich wieder frei atmen kann.

         Ich streiche über ihr Gesicht und setze mein Glas ein weiteres Mal an. Den Klang ihres Lachens habe ich längst vergessen. Wie es sich anfühlt, wenn sie sich an mich schmiegt oder von ihr geliebt zu werden, weiß ich nicht mehr. Nichts davon ist noch frisch genug, um davon zu zehren. Es existieren lediglich diese Bilder in meinem Kopf, die nicht real sind.

         Ich stoße die Terrassentür auf, trete nach draußen und starre auf den Pazifik, der keine fünfzig Meter entfernt auf den weißen Sandstrand trifft. Ich setze das Glas zurück an meine Lippen und trinke weiter. Meine Muskeln fühlen sich schwer an. Die Sonne steht an einem grellblauen Himmel, Möwen kreisen über mir, und in der Ferne taucht dunkles Haar zwischen den Wellen auf. Arme recken sich aus dem Wasser, und ein Schrei zerreißt die Stille. Eine schäumende Welle schwappt über sie hinweg und reißt sie mit sich in die Tiefe. Ich renne los. Quer über den Strand, irgendwo zwischen hier und dort werfe ich das Glas in die Düne. Meine nackten Füße graben sich in den Sand, meine Augen starren auf den Punkt, an dem sie eben vom Wasser verschluckt worden ist.

         Ihr dunkles Haar taucht wieder auf, sie rudert mit ihren Armen und schreit meinen Namen. Ich renne schneller, stolpere, fange mich wieder. Gerade, als die nächste Welle über ihr zusammenschlägt, erreiche ich das Wasser. Ich werfe mich hinein, meine Füße sinken in den Sand, die Brandung drängt mich zurück, aber ich schwimme weiter. Arbeite mich mit Armen und Beinen durch das Wasser, bis meine Muskeln vor Erschöpfung brennen.

         »Leyla«, brülle ich, während meine Arme die Wasseroberfläche mit kräftigen Zügen durchpflügen. Wasser dringt mir in Mund und Nase, ich schlucke den salzigen Geschmack einfach runter. Ich kann sie nicht mehr sehen. Hektisch drehe ich mich im Kreis und rufe ihren Namen. Immer wieder. Mein Puls rast, Blut rauscht in meinen Ohren und übertönt das laute Trommeln meines Herzens. Aber sie ist weg.

         Bereits seit sehr langer Zeit.

         Ich stelle meine Bewegungen ein, höre auf, mich zu wehren, und tue, was auch sie getan hat. Das Wasser schlägt über meinem Kopf zusammen. Über mir bricht die Sonne durch die Wasseroberfläche, ihre Strahlen tanzen auf den Wellen. Ich strecke meine Hand aus und sinke weiter hinab. Halte die Luft an. Meine Lunge protestiert und schreit nach Sauerstoff. Mein Herzschlag wird langsamer, während das Salzwasser mir in den Augen brennt. Nur einmal den Mund öffnen, nur ein einziges Mal einatmen und herausfinden, wie es sich für sie angefühlt hat, als das Meer sich einen Weg in ihren Körper gebahnt hat. Wie lange es gedauert hat. Wie lange sie noch an mich gedacht hat. An uns.

         Doch mein Körper verrät mich.

         Ich rudere mit den Armen, trete mit meinen Beinen, bis ich die kalifornische Sonne wieder auf meinem Gesicht spüre. Meine Lunge füllt sich mit Sauerstoff. Ich habe es wieder nicht geschafft. Ich bin zu feige. Ich bin zu schwach. Ich brülle und schlage mit meinen Fäusten auf das Wasser um mich herum ein. Es hat mir die Liebe meines Lebens geraubt. Wieso nimmt es sich nicht auch mich?

         Meine Füße treffen auf den Strand, und ich laufe hustend zurück in das kleine Haus, das mein Großvater mir geschenkt hat. Es befindet sich am Rande des Country Clubs, den er mir geschenkt hat. Er hat mir das alles gegeben, weil ihm Leyla wichtig war und auch er sich nach Vergeltung sehnt. Wir alle wollen Vergeltung. Daran zu denken, hilft mir, morgens aufzustehen.

         Ich laufe den schmalen Pfad entlang, entdecke das Glas, das ich weggeworfen habe, und frage mich, wie lange ich das alles noch ertragen kann. Früher hat die Wut sich wie ein verzehrendes Feuer angefühlt – lebendig. Sie hat mich angetrieben und mir die Kraft gegeben, mit meinen Freunden am Untergang des Systems zu arbeiten, das Leylas Tod erst ermöglicht hat. Heute fühlt sie sich kalt und starr an - tot. Es dauert schon viel zu lange. Vielleicht wird nicht einmal mehr unser Erfolg mir meinen Lebenswillen zurückgeben. Doch ich will unseren Sieg auch nicht verpassen. Ich will sie untergehen sehen. Jeden Einzelnen von ihnen.

         Ich gehe zurück in mein Haus, nehme die Flasche von der Bar und lasse mich auf das Ledersofa fallen. Sand rieselt von meinen Hosenbeinen hinab und landet überall um mich herum auf dem weißen Marmorboden. Ausgebrannt schließe ich die Augen und sehe ihr Lächeln vor mir, ihre immer strahlenden moosgrünen Augen, ihre vollen Lippen und ihr kastanienbraunes Haar, das der Wind ihr immer ins Gesicht gedrückt hat, wenn sie oben auf der Klippe bei Pine Point stand und den Fischerbooten zugesehen hat.

         Die Flasche wird mir so abrupt aus der Hand gerissen, dass der Hals gegen meine Zähne schlägt. »Was zur Hölle …?«, fahre ich auf und greife nach meinem Bourbon, aber Aiden reicht die Flasche an Connor weiter und dieser an Elijah, der sie zurück zur Bar trägt und den Inhalt in die Spüle kippt. »Verdammt, das war der Letzte.«

         »Hast du vergessen, dass wir heute ein Meeting haben?«, will Elijah wissen und wirft die Flasche in den Müll. Er zupft an den Ärmeln seines dunkelgrauen Siebentausend-Dollar-Anzugs. Elijah lässt sich jeden seiner Anzüge auf den Körper schneidern. Immer im gleichen, fast schwarzen Anthrazit – nur die Farbe seiner Krawatten und Hemden wechselt je nach Stimmung. Heute trägt er ein weinrotes Hemd, dazu eine silberne Krawatte, was bedeutet, dass er mies drauf ist. Von seinem Gesicht lässt sich seine Stimmung nur selten ablesen, die meiste Zeit ist es so regungslos wie das eines Androiden. Er nimmt seine Brille ab und putzt sie mit dem weißen Einstecktuch, das er immer bei sich hat, und setzt sie wieder auf. Seine Finger streichen lockiges, kinnlanges, dunkelblondes Haar hinter seine Ohren, bevor er seine Hände wieder in den Taschen seiner Stoffhose vergräbt.

         »Habe ich nicht«, antworte ich ungehalten. Habe ich, aber das muss Mr Perfect ja nicht wissen. Ich wische mir über den Mund und fahre mir durch mein feuchtes Haar. Noch vor ein paar Monaten hätte ich keines unserer Treffen vergessen, aber ein Jahr nach Leylas Tod bin ich in dieses Loch gestürzt und habe bisher nicht wieder daraus hervorkriechen können. Ich war schon in den vorherigen Monaten kaputt. Aber irgendwann hatte ich einen Punkt erreicht, an dem mich meine Kräfte verlassen haben. Eigentlich treffen wir uns einmal wöchentlich entweder bei mir oder Connor und gehen unsere Fortschritte durch. Uns vier verbindet eine langjährige Freundschaft, aber auch unser Pakt. Jeder von uns hat einen Grund, Silver Shore zu Fall zu bringen.

         Elijah zieht eine seiner dunkelblonden Augenbrauen hoch und sieht mich zweifelnd an. Er tritt um den Tresen herum zurück ins Wohnzimmer und streicht noch einmal über seinen Anzug, als hätte er ihn allein dadurch verschmutzt, dass er sich in meinem Zuhause aufhält. Zugegeben, ich habe die Haushälterin bereits vor Wochen rausgeworfen, weil ich es nicht ertragen konnte, nicht allein hier zu sein, wenn ich mich betrinke. Wahrscheinlich sollte ich sie anrufen und anflehen, zurückzukommen, denn eigentlich mochte ich sie ganz gerne.

         »Wieso sind deine Hosen nass, gehst du jetzt schon mit Klamotten schwimmen?« Connor tritt mit seinem Sneaker gegen mein Hosenbein und verzieht mitleidig das Gesicht. »Du siehst scheiße aus, aber das weißt du wahrscheinlich selbst.«

         Ich sehe zu ihm auf, in die gleichen grünen Augen wie Leylas. »Du siehst auch scheiße aus«, brumme ich und richte mich etwas auf. Er hat recht, das weiß ich selbst. Ich schlafe seit Monaten kaum noch, wahrscheinlich habe ich Augenringe, die aussehen, als hätte ich mir mit Rocky einen Faustkampf geliefert. »Ich bin fertig«, murmle ich und reibe mir über die Schläfen.

         Leyla war seine Zwillingsschwester. Und das macht es für mich so hart, ihn anzusehen, geschweige denn, mich auch nur in seiner Nähe aufzuhalten. Und trotzdem tue ich es. Ich fahre ständig raus nach The Bluff, um bei ihm zu sein, weil ich mich ihr dann näher fühle. Als ginge es mir noch nicht schlecht genug. Als bräuchte ich den Schmerz, um überhaupt atmen zu können. Er ist wie ein Bruder für mich. Aber er sieht ihr auch so verdammt ähnlich.

         Connor fährt sich durch die Haare - so dunkelbraun wie ihre – und schließt stöhnend die Augen. »Ich weiß«, sagt er, lässt sich neben mich auf das Sofa fallen und legt eine Hand zwischen meine Schulterblätter. »Wir sind dran. Nur noch ein paar Tage.«

         Ich schüttle seine Hand ab und schnaube. »Ein paar Tage mehr für Silver Shore.« Diese Stadt war mal mein Zuhause, ist es eigentlich noch immer. Hier bin ich aufgewachsen, habe den Glanz, den Glimmer, das Geld geliebt. Mittlerweile halte ich mich lieber in The Bluff auf, weil die Menschen dort authentischer sind. Ihr Leben besteht nicht nur aus einem Wettkampf um die größten Häuser, den teuersten Schmuck oder das sauberste Image. In The Bluff sind die Menschen wie eine Familie. Sie unterstützen einander und sind einander wichtig. In Silver Shore ist alles fake, das Lächeln, die Freundlichkeit, sogar die Ehen.

         »Eine ganze Stadt untergehen zu lassen, braucht eben seine Zeit«, meint Elijah trocken. Er kickt mit einem seiner edlen Lederschuhe eines meiner getragenen Shirts weg. Elijah ist Anwalt, wahrscheinlich muss man ein eiskaltes Arschloch sein, um diesen Beruf zu ergreifen. Er wirkt stets, als wäre ihm alles gleichgültig. Auch lacht er so gut wie nie oder wird  wütend. Egal, wie hart ihm das Leben ans Bein pisst, er zuckt nicht einmal mit der Wimper. Elijah verliert niemals die Kontrolle.

         Ich war nie besonders gut darin, mich zu kontrollieren. Doch seit Leyla sich das Leben genommen hat, bin ich noch viel schlechter darin geworden. Stöhnend kämpfe ich mich vom Sofa hoch und schiebe mich an meinen Freunden vorbei in die kleine Küche. Ich reiße den Kühlschrank auf und nehme eine Flasche Wasser heraus, die ich in einem Zug leere, bevor ich sie zur Seite stelle und mich schwer auf der Kücheninsel abstütze. In meinem Kopf dreht sich alles durch den Alkohol.

         Aiden grinst schon die ganze Zeit vor sich hin. Offensichtlich gefällt es ihm, dass ich mich in meinem Elend suhle. Er ist mein ältester Freund. Wir kennen uns, seit er mir in der Vorschule eine runtergehauen hat, weil ich blöd zu einem Mädchen war, das er gut fand. Ich habe zurückgehauen, danach mussten wir beide eine Stunde still an einem Tisch sitzen. Er grinst ständig, aber ich weiß genau, dass dieses Grinsen nur seine wahren Gefühle überspielen soll. Sein Innerstes sieht finster aus, wahrscheinlich noch dunkler als in mir, weil er seinem Schmerz jeden Tag ausgesetzt ist und ihm nicht entkommen kann. Vielleicht hofft er sogar noch stärker als ich, dass dieser Pakt uns am Ende die Rache bringt, die wir alle verdient haben.

         »Dein Großvater fährt unten mit seinem Rollstuhl durch das Crown und treibt die Arbeiter an.« Aiden hat selbst keinen Großvater, deswegen liebt er meinen umso mehr. Meiner liebt ihn ebenfalls. Er betrachtet meine Freunde als seine Enkel. Aus diesem Grund war er sofort dabei, als wir ihm erzählt haben, was wir vorhaben. Er fand unsere Art, für Chaos zu sorgen, schon immer amüsant. Und wir werden für Chaos sorgen, denn wir sind nicht länger gewillt, hinzunehmen, dass Silver Shore ein System ist, welches von Vertuschung und Unterdrückung lebt.

         »Du meinst, er treibt sie in eine posttraumatische Belastungsstörung«, korrigiere ich Aiden, denn William Knight – auch genannt der Colonel oder kurz Bill – hat seine Army-Zeit nie ganz hinter sich gelassen. Er liebt es, zu befehlen, und fordert absoluten Gehorsam.

         Aiden verschränkt die Arme vor der Brust und lehnt sich gegen den Tresen. »Ich habe dem Colonel heute meinen Entwurf für das neue Restaurant gezeigt, und er findet ihn gut. Du hast es bisher noch nicht mal geschafft, in die Mail reinzusehen, die ich dir geschickt habe.« Seine Stimme klingt anklagend, und das habe ich auch verdient. Jeder arbeitet hart an unserem Vorhaben, nur ich sitze hier, ficke oder besaufe mich.

         »Es sieht aus wie ein Schiff.« Connor packt seinen Laptop auf meinen Wohnzimmertisch. Ohne das Teil geht er so gut wie nirgendwohin. Er klappt das Gerät auf und lässt seine Finger über die Tasten fliegen, wie ich es bisher bei noch niemand anderem gesehen habe. Er hackt sich in einfach alles. Dank ihm wissen wir, dass der Sheriff versucht zu vertuschen, was mit Leyla geschehen ist, bevor sie beschlossen hat, sich von den Klippen zu stürzen. Dank ihm wissen wir überhaupt, dass etwas geschehen ist und es sich nicht nur um einen Selbstmord oder ein Unglück handelt, wie Sheriff Grave es genannt hat. Wenn Connor nicht gewesen wäre, hätten wir Leylas Tod vielleicht einfach irgendwann akzeptiert. Wir wären nie auf den Gedanken gekommen, dass mehr dahinterstecken könnte.

         Ich habe nicht in die Mail reingesehen, weil ich schon ein paar Tage in keine Mails mehr gesehen habe. Das Restaurant, von dem mein Großvater träumt, liegt für mich in einer Zukunft, mit der ich mich noch nicht beschäftigen will. Von der ich noch nicht einmal weiß, ob ich sie jemals erreichen werde.

         »Du könntest etwas mehr Interesse an meiner Genialität zeigen. Wenn man unten auf dem Golfplatz steht, wird es aussehen, als würde das Restaurant auf dem Meer schwimmen«, beschwert Aiden sich. Wahrscheinlich hat er recht, das Crown und das Restaurant sind seine ersten Projekte nach seinem Abschluss. Er sollte stolz darauf sein dürfen, nur fehlt mir im Moment die Kraft, mich mit ihm zu freuen.

         »Klingt traumhaft«, murmle ich schwach und mühe mich an einem Lächeln ab.

         »Das sind die Pläne für die Kameras und Mikrofone«, erklärt Connor und dreht mir seinen Laptop zu. Auf dem Display ist ein Durcheinander aus roten und blauen Linien zu sehen, die schwarze Linien zum Teil überlagern. Der Grundriss des neuen geheimen und exklusiven Herrenclubs. Das Gebäude selbst ist nicht wirklich geheim, jeder kann es sehen. Aber das, was darin geschieht, wird nicht an die Öffentlichkeit gelangen. Zumindest bewerben wir den Club so. Und bei unserer Klientel bewirkt das Wort exklusiv, dass sie ihre Kreditkarten zücken und auf ganz große Geschäfte mit Gleichgesinnten hoffen. Die oberste Riege dieses Landes lebt nach dem Motto: Eine Hand wäscht die andere. Und wir werden uns diese Hände ganz genau ansehen. Mit ihrem Geld. Sie werden uns dafür bezahlen, um im teuersten und elitärsten Club des Landes ein und aus gehen zu können. Wir werden ihnen bei ihren Gesprächen und Geschäften jederzeit über die Schulter blicken. All ihre Geheimnisse entdecken und für unsere Zwecke nutzen.

         »Morgen kommen die letzten Möbel, ein paar Tage später fahren wir einen Testlauf mit dem Personal«, erklärt Elijah. »Alle haben die gleiche Unterlassungserklärung unterzeichnet, die auch die Arbeiter vom Bau unterschreiben mussten.«

         »Sogar der Colonel«, fügt Aiden amüsiert an. Er läuft zur Terrassentür und schließt sie, als wolle er sichergehen, dass niemand uns belauschen kann. Aber dieser Bereich des Geländes ist privat, kein Gast darf ihn betreten. »Alle Angestellten werden überdurchschnittlich gut bezahlt, das wird die meisten wohl auch vom Reden abhalten.«

         »Du meinst, weil sie aus The Bluff kommen?«, ranze ich Aiden an. Ich reagiere empfindlich auf jede Bemerkung, die die Bewohner von The Bluff herabwertet. Geldgier ist etwas, das ausgerechnet die Einwohner von The Bluff nicht kennen. Früher habe ich auch so herablassend über The-Bluff-Bewohner gedacht. Ich bin privilegiert aufgewachsen, im festen Glauben, dass jeder so reich, erfolgreich und mächtig werden kann, wenn er sich nur genug anstrengt. Heute weiß ich, dass das nicht wahr ist. Weil die Reichen und Mächtigen gerne unter sich bleiben möchten und arme Menschen brauchen, um sie auf jede erdenkliche Weise ausbeuten zu können. Deshalb nutzen sie jedes Mittel, damit nicht alle in ihre Kreise aufsteigen können.

         Aiden hebt beschwichtigend die Hände. »Tut mir leid.«

         Wir hatten dank Connor und Leyla die Gelegenheit, die andere Seite des Silver Creek kennenzulernen. Wir haben den Elfenbeinturm, in dem wir aufgewachsen sind, verlassen. Früher haben wir den Fluss nur überquert, um uns oben bei The Cages mit den Rusts zu prügeln und den armen Kids zu zeigen, wer das Sagen auf der Halbinsel hat. Es gab schon immer ein starkes Konkurrenzdenken zwischen den Kids von Silver Shore und The Bluff. Für Elijah, Aiden und mich hat sich das geändert, als Connor und Leyla in unser Leben getreten sind.

         »Connor will morgen mit uns das Überwachungssystem durchgehen«, erklärt Aiden ernst. »Wäre schön, wenn du das auf die Reihe bekommst.«

         »Ich habe jede Ecke verwanzt, jede Lampe, jeden Tisch. Überall sind Kameras versteckt, auch hinter ein paar Spiegeln. Was bedeutet, dass ich eure nackten Ärsche und Schwänze nicht bei der Durchsicht des Materials sehen will.« Connor deutet mit dem Finger auf jeden von uns.

         »Schade, dabei ist Sex doch noch mein einziger Spaß im Leben«, wende ich sarkastisch ein.

         »Alle Daten sammeln wir im Serverraum im Bunker«, fügt Connor mit einem zufriedenen Lächeln an. Der Bunker war unsere beste Idee, auf den bin sogar ich stolz. Eigentlich soll er nur unsere Beweise und das Material mit Erpressungspotenzial beschützen, aber wir haben trotzdem ein paar Extras einbauen lassen. Früher haben wir uns von Connor gefälschte Ausweise machen lassen. Heute wird er uns all das beschaffen, was wir benötigen, um das korrupte System Silver Shore zu brechen und diejenigen zu finden, die Leyla in den Tod getrieben haben. 

         »Haben wir schon genug Bedienungen aus The Bluff?«, frage ich und verdränge das schmutzige Gefühl, das dieser Teil unseres Plans in mir auslöst. Wir haben lange darüber gestritten und abgewogen, ob wir das Risiko eingehen können, Frauen mit in diese Sache zu ziehen. Aber es geht nicht ohne sie, wenn wir diejenigen überführen wollen, die in dieser Nacht bei Leyla waren. Mit Speck fängt man schließlich Mäuse. Und wer einmal mit einem Verbrechen durchgekommen ist, wird es höchstwahrscheinlich noch ein weiteres Mal versuchen.

         »Noch nicht genug. Ich habe Ellen gefragt, ob sie für uns arbeiten würde. Sie hat im Beaumont bedient«, sagt Connor und sieht Aiden an. Er ist stellvertretender Manager des Hotels, das sein Vater vor über dreißig Jahren dort hat bauen lassen, wo sich einst der letzte Häuserblock von The Bluff diesseits des Silver Creek befand. »Sie kennt ein paar der Frauen, die in Beaumont arbeiten. Vielleicht kann sie sie davon überzeugen, sich im Crown zu bewerben.«

         Ellen. Leylas beste Freundin. Sie hasst Gleams, wie die Leute aus The Bluff uns in Silver Shore nennen. Sie war immer davon überzeugt, dass ich Leyla verletzen würde. Dass ich sie nur benutzen würde, so wie es Gleams in den Augen der Rusts mit Frauen aus The Bluff ständig tun. Sie hat mir nie vertraut und mich von Anfang an aufgrund meiner Herkunft vorverurteilt. Doch ich bin nicht wie mein Vater. Wenn es mir möglich wäre, würde ich alles an mir loswerden, das ihm auch nur im Geringsten ähnelt. Deswegen färbe ich meine Haare seit Jahren schwarz, damit sie nicht mehr schokoladenbraun sind, wie meine Mutter sie immer beschrieben hat.

         »Vergiss sie«, betone ich düster. Ich weiß nicht, ob ausgerechnet sie die Richtige für diesen Job ist. Andererseits soll sie nicht mich überführen, sondern hübsch aussehen und dafür sorgen, dass die Elite von Silver Shore unvorsichtig in ihrer Nähe wird. Zu viel preisgibt und vielleicht auch zu viel tut.

         »Sie ist okay. Wenn wir sie überzeugen, dann auch die anderen«, kontert Connor.

         »Du musst es ja wissen, schließlich wohnt sie fast bei dir.« Ich setze ein provozierendes Grinsen auf, das mir fast sofort leidtut, weil Connor es nicht verdient hat, dass ich ihn so behandle. Er hat das gleiche Ziel wie wir alle: rausfinden, was in dieser Silvesternacht wirklich geschehen ist, und so viel Material sammeln, wie wir nur in die Hände bekommen können, um Silver Shore das Leben schwer zu machen.

         »Wir sind zusammen aufgewachsen. Sie ist für mich wie eine Schwester«, verteidigt er sie und sieht mich vorwurfsvoll an. Ellen geht bei ihm täglich ein und aus, solange ich Connor kenne. Es war kaum möglich, Leyla ohne Ellen zu treffen. »Du weißt, dass sie keine andere Wahl hat, als sich in meinem Haus zu verstecken. Und Taylor ebenfalls. Besser, sie sind bei mir als zu Hause bei ihrer Mutter.«

         »Ich weiß«, gebe ich frustriert von mir und schüttle entschuldigend den Kopf. »Ich bin ein Arschloch.«

         »Bist du nicht, außer du hast getrunken«, wendet Connor ein.

         »Was du in letzter Zeit ständig tust.« Aiden presst die Lippen zu schmalen Linien zusammen und räuspert sich. Ich sehe ihn zornig an, obwohl er recht hat. Ich gebe es nur nicht gerne zu. »Wir machen uns nur Sorgen.«

         »Ja, aber nicht um dich«, mischt Elijah sich ein und sieht mich mit stechendem Blick an. »Sondern darum, dass du es vermasselst.«

         Ich massiere mir die Schläfen. Sie haben recht. Ich darf nicht schuld daran sein, wenn wir scheitern. Ich muss mich jetzt zusammenreißen. Es geht dabei schließlich nicht nur um mich. Wir alle haben einen Grund, uns an jemandem aus Silver Shore zu rächen. Ich stoße frustriert den Atem aus und stöhne. »Wann soll der Testlauf stattfinden?«

         »Sobald wir genügend Servicepersonal angeheuert haben. Dein Großvater hat die Küche schon besetzt. Wir haben Reinigungspersonal, einen Manager, der dich unterstützen wird. Unterstützen«, sagt er scharf. »Du bist ein Knight, du bleibst das Aushängeschild. Man vertraut deiner Familie auf Seacliff Heights.«

         »Wir könnten in der Zwischenzeit damit weitermachen, die anderen Punkte unseres Plans umzusetzen«, schlägt Elijah vor. Er nimmt seine Brille mit dem dunklen Rahmen ab und putzt die Gläser. »Auch wenn ich kein Fan davon bin, weil es zu schmutzig ist, vielleicht bringt etwas Beschäftigung dich wieder auf die Beine.«

         »Mir wäre nach etwas Action«, wirft Aiden grinsend ein und reibt sich die Hände.

         »Wir haben die Gang schon eine Weile nicht mehr zusammengerufen«, erwähnt Connor. »Die Jungs fragen schon dauernd, wann wir wieder aktiv werden.«
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         Obwohl die Sonne längst untergegangen ist, ist es noch immer viel zu warm. Die Klimaanlage in Serenas Diner ist schon vor Tagen ausgefallen, eine Reparatur kann sie sich nicht leisten. Immerhin verkaufen sich dadurch die Milchshakes beinahe von allein. Nur heute ist es schon den ganzen Tag über etwas ruhiger. Wahrscheinlich sind die meisten Kids unten am The Bluff Beach, ein kleines Stück Kiesstrand zwischen den schroffen Felsen, die The Bluff vom Meer trennen.

         »Hat es euch geschmeckt?«, frage ich die Gruppe junger Männer am Tisch in der Ecke. Sie sind unsere einzigen Gäste seit mehr als einer Stunde. Ich kenne sie noch aus der Schule, sie waren zwei Klassenstufen unter mir. Nur einer von ihnen besucht ein College und ist über den Sommer nach Hause gekommen. Alle anderen arbeiten irgendwo auf Seacliff Hights. Nicht viele aus The Bluff schaffen es auf ein College. Die meisten können es sich schlichtweg nicht leisten. Da viele von uns oft andere Prioritäten als Lernen haben, erreichen nur wenige die Leistungen, die für ein Stipendium nötig wären.

         »Sag Serena, ihr Pie ist der beste«, meint Danny mit einem Grinsen. »Und die Bedienung ist super.«

         Mir ist nicht entgangen, dass Danny während fast jeder meiner Schichten im Diner auftaucht – mit wechselnder Begleitung. Er sagt nicht viel, aber die Art, wie er mich ansieht, macht deutlich, dass er Interesse an mir hat. Nur gilt das leider nicht für mich. Ich habe noch nie eine richtige Beziehung geführt. Es gibt in meiner Vergangenheit zu viel, das ich einem Mann, mit dem ich mein Leben teilen würde, erzählen müsste. Und dazu bin ich nicht bereit.

         »Dann zeigst du dich mit der Höhe deines Trinkgelds dankbar?« Ich schenke ihm das Lächeln, von dem ich weiß, dass es auf Männer eine bestimmte Wirkung hat. An Danny geht es auch nicht spurlos vorbei, denn seine Wangen verfärben sich, und er schluckt kräftig. Ich habe dieses Lächeln früher genutzt, um damit Geld zu verdienen. Und heute nutze ich es auch, um Geld zu verdienen. Nur auf eine andere Weise.

         »Natürlich«, stößt er heiser hervor und nickt überschwänglich. Seine vier Freunde verfallen in kindisches Gekicher, weswegen ich genervt die Augen verdrehe.

         »Jungs, seid doch nicht peinlich«, fordere ich sie auf, und sie lachen noch lauter. 

         Sie bezahlen bei mir, und jeder nimmt noch eine Pizza mit, bevor sie gehen. Wahrscheinlich treffen sie sich noch mit anderen oben auf den Klippen beim alten Zoo. Er hat schon länger geschlossen, als ich zurückdenken kann, und besteht mittlerweile nur noch aus Ruinen. Aber er ist neben The Bluff Beach einer der wenigen Orte, an denen sich die Kids aus The Bluff treffen können. Wenn sie nicht bei Connor sind, um dort mit seinen Freunden aus Silver Shore abzuhängen. Ich mag Connors Freunde nicht besonders.

         Sie nennen sich seit der Highschool die Cliff Lords, weil sie beim Paintball in den Ruinen des Zoos immer ein Team bilden. So wie früher an der Prep, wo sie alle zusammen in einem Lacrosse-Team waren. Connor hätte es fast einmal aus The Bluff rausgeschafft, er hatte ein Stipendium für die Prep in Silver Shore bekommen, weil er so gut Lacrosse spielen kann. Doch nach Leylas Tod hat er seinen Stick in den Keller verfrachtet und seither nicht wieder hervorgeholt. Sein wahres Interesse lag ohnehin immer ganz woanders.

         Ich starre aus dem Fenster des Diners und sehe dem teuren BMW nach, der gerade die Straße runterfährt. Ein solches Auto fällt in The Bluff sofort auf. Hier kann niemand sich so etwas leisten. Die meisten Leute hier fahren Karren, die nur noch von Rost zusammengehalten werden. Dieser BMW gehört Hunter Knight. Er war mit meiner besten Freundin zusammen. Aber Leyla ist seit fast zwei Jahren tot. Ich wünschte, dass er und seine Freunde auf ihrer Seite der Halbinsel bleiben würden. Ich verstehe nicht, weshalb sie jetzt ständig hier abhängen. Früher haben sie unsere Jungs bekämpft, jetzt tun sie so, als würden sie zu The Bluff gehören.

         Ich versuche, die Wut auf Hunter Knight zu verdrängen, aber es gelingt mir nicht, da ich eigentlich nicht wütend auf ihn, sondern auf mich bin. Ihn kann ich nur nicht leiden, weil er ein Gleam ist. Sie nennen uns Rustbacks oder Rusts, weil wir in kleinen, baufälligen Häusern wohnen und für sie arbeiten müssen, um überhaupt überleben zu können. Dabei vergessen sie, dass sie ohne uns ihre Böden selbst schrubben müssten. Ich kann es nicht unterdrücken, aber ich schnaube, während das Auto sich langsam am Diner vorbeibewegt. Es ärgert mich, wie sie über uns denken und uns behandeln. Zudem verstehe ich nicht, weshalb Connor sich noch immer mit ihnen abgibt.

         »Können sie nicht in Silver Shore bleiben?« Serena steht neben mir und geht die Kassenbons der heutigen Spätschicht durch. Das Diner schließt in etwa einer Stunde. Ich lasse Wasser in den kleinen Eimer, den wir benutzen, um alle Tische abzuwischen, und werfe zwei Lappen hinein. »Ich sollte wohl besser Taylor abholen, bevor die Party in Connors Haus beginnt. Ich will nicht, dass sie dann noch dort ist.«

         »Hm«, macht Serena und konzentriert sich weiter auf ihre Arbeit. »Du weißt, dass sie nicht kommen, um bei Connor zu feiern. Sie wollen oben bei The Cage spielen.«

         Ich lache höhnisch auf. »Das klingt, als wären sie noch Kinder.«

         »Sie nennen es spielen«, meint Serena und grinst mich breit an. Mit einer Hand zupft sie an dem bunten Tuch, mit dem sie ihren Afro verdeckt, wenn sie im Diner arbeitet, und zieht es tiefer in ihre Stirn. »Die Gleams sind nicht alle so … abgehoben.«

         »Diese drei schon«, werfe ich genervt ein und verdrehe gedanklich die Augen, als ich an Elijah denken muss, den ich noch nie ohne einen teuren Anzug gesehen habe. Na ja, wahrscheinlich zieht er keinen an, wenn sie Paintball spielen, allerdings war ich noch nie dabei, daher weiß ich das nicht. »Ich wünschte, ich könnte mir eine Betreuung für Taylor leisten«, rede ich weiter, gehe um den Tresen herum und beginne damit, den ersten Tisch zu reinigen. Vor einer Weile hätte ich eine Nachmittagsbetreuung für Taylor noch bezahlen können. Doch in diesen Job will ich nie wieder zurückkehren. Dieses Kapitel ist seit mehr als zwei Jahren vorbei. Die Arbeit im Diner bringt zwar nicht so viel ein, aber sie ist deutlich gesünder für meine Psyche und mein Selbstwertgefühl. Ich bin Serena dankbar, denn ich weiß, sie zahlt mir mehr, als sie sich leisten kann, nur um zu verhindern, dass ich jemals zurück in meinen alten Job muss.

         »Vertraust du Connor nicht?«, fragt sie mich und legt die Bons in eine kleine Schachtel. Sie holt das Geld aus der Kasse und zählt weiter.

         »Doch, ich vertraue ihm. Aber ihnen nicht.« Meine kleine Schwester ist neun Jahre alt, und sie liebt es, bei Connor zu sein. Er zeigt ihr, wie Autos repariert werden, wie er lustige Bilder von ihr mithilfe einer KI erstellt, unterstützt sie bei den Hausaufgaben oder spielt mit ihr Videogames. Aber natürlich wäre sie viel lieber unter anderen Kindern. Im Moment geht das nur leider nicht. Sonst verbringt sie die Nachmittage bei Sally – einer Nachbarin –, doch die ist im Moment verreist, und wir wissen noch nicht, wann sie zurückkommen wird.

         »Deine Mutter wäre dafür verantwortlich.« Serena sieht mich traurig an. In ihrem Gesicht steht ein deutlicher Vorwurf, der aber nicht mir gilt, sondern Karen.

         »Du weißt, dass das nicht geht.« Nicht nach dem, was ich vor ein paar Wochen gesehen habe, als ich abends aus dem Diner nach Hause kam. »Ich kann das Risiko nicht eingehen, dass noch ein betrunkener Kerl sie auf seinen Schoß setzt und auf diese Weise an ihren Haaren schnuppert.« Ich erschauere bei der Erinnerung daran. Ich habe deswegen Albträume und bin mir bis heute nicht sicher, ob nicht doch mehr geschehen sein könnte als das. Wenn nicht bei diesem Mann, dann vielleicht bei einem anderen.

         »Ich weiß«, räumt Serena ein. Sie kommt um den Tresen herum und legt eine Hand auf meinen Unterarm. »Meine Mom hat mit ihr gesprochen, es geht ihr gut. Es ist nichts passiert.«

         Ich schlucke schwer und blinzle gegen die aufsteigenden Tränen an. Meine Finger zittern, als ich den Lappen auf den Tisch fallen lasse. Serenas Mom arbeitet im Krankenhaus der Halbinsel als Kindertherapeutin. Sie ist eine der wenigen aus The Bluff, die studiert haben. Sie verdient genug Geld, um The Bluff zu verlassen und in einem der günstigeren Viertel von Silver Shore zu leben. Doch sie hat sich dazu entschieden, hierzubleiben. »Ich bin deiner Mom dankbar, aber ich bekomme es trotzdem nicht aus dem Kopf.« Taylor ist erst neun, und schon jetzt versuchen Männer, sie auszunutzen.

         »Ich mache gleich zu, wie wäre es, wenn du Taylor abholst und ihr euch einen schönen Abend macht?«, schlägt sie mir vor und legt einen Stapel Geld vor mich auf den Tisch. Es ist mein Anteil vom Trinkgeld. Wir teilen es immer mit allen, die zusammen eine Schicht haben. So bekommt auch das Küchenpersonal etwas davon ab.

         Ich stecke das Geld in die Tasche meiner Jeans, löse den Knoten meiner Schürze und falte sie zusammen. »Danke, vielleicht gehe ich mit ihr noch kurz am Kiosk vorbei. Sie liebt dieses Musikmagazin. Dann kann sie es morgen mit zu Connor nehmen.«

         Bis zu Connors Haus ist es nicht weit, ich muss nur an der Bar vorbei, in der ich früher eine Weile gearbeitet habe. Ich war gerade erst zwanzig geworden. Meine Mutter hatte bis dahin dort gearbeitet und so unseren Lebensunterhalt verdient, doch da ihr Zustand sich immer weiter verschlechtert hatte, wurde sie gekündigt. Ich war zu jung, um die ganze Sache zu durchschauen, als Hank vor mir stand und mir ihren Job angeboten hat. Ich dachte, ich müsste nichts weiter tun, als zu tanzen. Aber in dieser Bar war Tanzen nur ein Teil des Jobs. Die wahre Arbeit bestand darin, mit den Gästen in spartanisch eingerichteten Zimmern Sex zu haben. Ich bin da einfach reingerutscht, völlig ahnungslos. Aber ich habe es getan, damit wir unser Zuhause nicht verlieren und Taylor genügend zu essen bekam. Nach sechs Monaten konnte ich nicht mehr und bin Serena heulend in die Arme gelaufen. Obwohl sie mich kaum kannte, holte sie mich da raus.

         Viele meiner Kunden waren wohlhabende Gleams, die mich manchmal bei Hank auch für außerhalb der Bar gebucht hatten. Auf dem Parkplatz stehen zwei Autos aus Silver Shore, eines davon gehört einem ehemaligen Kunden von mir. Ich gehe zügig daran vorbei, weil es mir wirklich unangenehm wäre, wenn Colton Daniels ausgerechnet jetzt aus der Bar herauskommen würde. Schaudernd schließe ich die Augen und reibe mir über die Oberarme. Nichts in meinem Leben bereue ich mehr als diese Entscheidung, die ich aus Verzweiflung getroffen habe.

         Vor Connors Haus stehen mehrere Autos, im Garten sitzen Aiden und Hunter um eine kleine Feuerstelle herum, und aus der Werkstatt dringt Musik. Connor war eigentlich nie der gesellige Typ, nicht einmal nach einem gewonnenen Spiel hat er mit seinen Teamkollegen gefeiert. Das hat sich erst nach Leylas Tod geändert. Als könne er es ohne sie in diesem Haus nicht ertragen und umgibt sich deshalb ständig mit Menschen. Deswegen würde ich Taylor auch gerne zu jemand anderem bringen. Sally wird noch ein paar Wochen unterwegs sein, aber ihr kann ich Taylor auch nicht auf Dauer zumuten, schließlich ist sie fast siebzig Jahre alt.

         Ich gehe direkt an Aiden und Hunter vorbei ins Haus und begrüße nur Thomas und Amy, mit denen ich zwar nicht direkt befreundet bin, die ich jedoch beide von der Schule kenne und weil sie in der Nachbarschaft wohnen. »Taylor macht mit Connor und Nat Hausaufgaben in der Küche«, ruft Amy mir zu. »Sie hatte ihr Abendessen schon. Ich habe ihr Mac 'n' Cheese gemacht.«

         »Danke, Amy«, sage ich und winke ihr kurz zu. Ich spüre Hunters Blick auf mir und sehe kurz zu ihm.

         Ständig spüre ich seinen finsteren, abfälligen Blick. Er kribbelt in meinem Nacken, und jeder Muskel spannt sich in mir an. Er hat diese machtvolle, angsteinflößende Präsenz. Die Knights sind wie die Kennedys. Jeder im Land kennt sie, alle erzittern vor ihnen und ihrer Macht. Es braucht nur ein Wort von ihnen, und du bist für immer erledigt. Wir haben uns nie verstanden, obwohl er über ein Jahr mit Leyla zusammen war und ich ihn fast täglich gesehen habe. Ich habe von Anfang an versucht, ihn zu bekämpfen, weil ich ihm nicht vertraut habe. Ich hatte Angst, er würde Leyla verletzen. Doch er hat sie geliebt, und ich habe mich in ihm geirrt. Bis heute kann ich das ihm gegenüber nicht zugeben. Lieber tue ich so, als würde er nicht existieren.

         Im Haus stehen überall Computer herum. Kabel laufen kreuz und quer durch den größten Raum. Früher war das mal das Wohnzimmer, jetzt ist es Connors Arbeitsplatz. Hier tüftelt er offiziell an Webseiten für Betriebe und organisiert ihre IT und all den Kram, von dem ich keine Ahnung habe. Inoffiziell hackt er sich in Datenbanken, um noch mehr Zeug zu machen, von dem ich keine Ahnung habe. Das Wohnzimmer ist der einzige Raum, den niemand betreten darf. Sogar Taylor weiß das und hält sich daran, obwohl sie sonst nur selten tut, was man ihr sagt.

         Ich folge ihrem Kichern in die Küche, wo sie mit Nat und Connor am Tisch sitzt. Sie winkt mir beiläufig, als sie mich entdeckt, konzentriert sich dann aber wieder auf die Karten, die auf dem Tisch liegen. Die blonden Zöpfe, die ich ihr heute Morgen geflochten habe, haben sich längst wieder aufgelöst. Ihre Haare sind das, was man wohl weizenblond nennt. Meine waren früher auch so hell, mittlerweile sind sie etwas dunkler und sehen mehr aus wie der Wildblütenhonig, den Leyla gerne gegessen hat.

         »Ich hab schon zweimal gewonnen«, teilt sie mir mit, ohne aufzublicken. »Connor nur einmal und Nat gar nicht.«

         »Hast du schon gegessen?«, fragt Connor mich und deutet auf den Topf, der noch auf dem Herd steht. »Und ich meine nicht Serenas Pie oder Milchshakes oder was du sonst so während deiner Schicht isst. Wir sind hier noch ein paar Minuten beschäftigt, also hast du Zeit.«

         Ich verdrehe genervt die Augen, aber nehme mir einen Teller und setze mich zwischen Taylor und Connor. Sobald ich gegessen habe, mache ich mich an den Abwasch. Irgendwie kochen immer alle in Connors Haus, aber niemand räumt danach auf. Oder nach den Partys im Garten. Oder generell.

         »Du musst das nicht tun«, erklärt Connor und funkelt mich wütend an.

         »Doch, muss ich«, entgegne ich. Weil Leyla es auch getan hätte und es jetzt eben meine Aufgabe ist, Connor zu unterstützen und ein Auge auf ihn zu haben. Ohne mich wäre Leyla vielleicht noch hier. Sie hat mich im Hotel vertreten. Was auch immer sie in dieser Nacht zum Pine Point geführt hat, ohne mich wäre sie dort nicht hingegangen. Sie wäre hier im Haus ihrer Eltern gewesen, bei Connor und Hunter. Und wenn es Mitternacht geschlagen hätte, hätte sie Hunter geküsst und am nächsten Morgen die Spuren der Party beseitigt, so, wie sie es immer getan hat. Connor ist chaotisch. Er schafft es nicht, Ordnung in seinem Zuhause zu halten, weil er dafür kein Interesse aufbringen kann. »Du passt für mich auf Taylor auf, also kann ich das für dich tun.«

         »Du tust es auch, wenn ich nicht auf Taylor aufpasse. Und eigentlich passt Taylor auf mich auf, oder?«, fragt er sie, und sie nickt heftig.

         Ich wische die Arbeitsfläche ab und lehne mich dagegen. »Serena hat mir eine Doppelschicht pro Woche angeboten. Ich könnte das Geld nehmen, um Taylor in die Nachmittagsbetreuung zu bringen«, lüge ich, weil es nicht ausreichen wird. Doch mit dem, was ich so mehr verdienen könnte, und wenn ich beim Einkaufen noch mehr sparen würde, könnte es reichen.

         »Du kannst sie auch weiter herbringen und das Geld zur Seite legen«, schlägt Connor vor.

         »Sie wäre dort mit anderen Kindern zusammen«, räume ich ein. »Und an den Wochenenden …« Ich breche ab, weil ich beinahe etwas gesagt hätte, das Connor vielleicht verletzen würde. Ich weiß, dass er mir nur helfen will. Genau wie ich über ihn denke, ist auch er der Meinung, dass Leyla gewollt hätte, dass wir uns gegenseitig unterstützen. So, wie wir es immer getan haben, als sie noch da war.

         »An den Wochenenden?«, hakt Connor trotzdem nach und zieht eine Augenbraue abwartend hoch.

         Ich stoße mit brennenden Wangen den angehaltenen Atem aus.

         »Hat sie hier eigentlich nichts zu suchen«, setzt jemand anderes fort, was ich nicht ausgesprochen habe.

         »Hunter.« Ich knirsche mit den Zähnen, als er grinsend die Küche betritt. Er wirft mir nur einen kurzen Blick zu, geht an Connor vorbei und reißt den Kühlschrank auf, um sich eine Dose Bier herauszunehmen.

         »Emma«, antwortet er. Ich bin mir sicher, dass er genau weiß, wie ich wirklich heiße. Er will mich nur ärgern. Noch mehr als ohnehin schon.

         Ich gehe nicht auf seine Provokation ein. »So meinte ich das nicht. Was ich eigentlich sagen wollte, du solltest zumindest an den Wochenenden tun können, was auch immer du willst. Ich will dich nicht ausnutzen. Ich habe das Gefühl, Taylor und ich schränken dein Leben ein.«

         »Das tut ihr nicht«, antwortet Connor, ohne zu zögern.

         »Können wir dann los?«, will Hunter wissen. Er sieht mich grinsend an, dann beugt er sich zu mir herunter. Er kommt mir so nahe, dass seine Wange meine streift. »Er würde es nie zugeben, aber tatsächlich schränkst du sein Leben ein. Wenn du und die Kleine nicht ständig hier wärt, hätte er vielleicht so etwas wie ein Sexleben.« Er nickt mit dem Kinn in Richtung Amy, die wirklich viel Zeit in Connors Nähe verbringt. Doch Connor scheint sie nicht auf diese Art zu sehen.

         Ich ziehe eine Augenbraue hoch und überlege kurz, Hunter zu fragen, wann er in den vergangenen Monaten mal nicht hier war. Aber ich lasse es, denn ich habe heute keine Lust darauf, mich mit ihm anzulegen.

         Connor lässt Taylor die letzten Karten aufdecken, damit sie erneut gewinnt. Er müsste das nicht ständig tun, sie käme auch damit klar, mal zu verlieren. »Was hast du zu ihr gesagt?«, will Connor misstrauisch wissen.

         »Nichts«, antworten wir beide gleichzeitig. Zumindest sind wir uns einmal einig.

         »Ist auch egal. Ich werde immer für dich da sein, das weißt du«, sagt er ernst.

         Hunter lehnt sich neben mich gegen die Arbeitsfläche, öffnet seine Dose Bier und trinkt mit kräftigen Schlucken. Ich versuche wirklich, nicht hinzusehen, doch mein Blick wird von seinem Adamsapfel magisch angezogen, der sich gemächlich unter seinen großen Schlucken bewegt.

         Ich habe mich nie fragen müssen, was Leyla an Hunter so faszinierend fand. Er besitzt dieses maskuline Gesicht mit harten, düsteren Kanten, einer geraden Nase und ausgeprägten Augenbrauen. Unter seinen T-Shirts wölben sich Muskeln. Er sieht überdurchschnittlich attraktiv aus. Aber so hübsch sein Äußeres ist, so hässlich ist er innerlich. Und in den letzten Monaten ist sein Verhalten noch schlimmer geworden. Hunter hat ein Alkoholproblem, ich erkenne schließlich eines, wenn ich es sehe. Immerhin lebe ich mit einer Alkoholikerin unter einem Dach.

         »Du musst das genauer definieren, denn ich schätze, dass ihr nicht ganz klar ist, was genau das bedeutet«, wirft Hunter ein und entsorgt seine Bierdose im Müll. Ich weiß, dass er andeuten will, ich wäre in Connor verliebt und würde hier herumhängen, weil ich darauf hoffe, dass er irgendwann erkennen wird, dass auch er mich liebt. Doch dem ist nicht so.

         »Taylor? Bist du so weit?«, richte ich mich an meine Schwester und ignoriere, was Hunter gesagt hat.

         »Gleich«, antwortet sie und macht nicht den Eindruck, als wäre sie glücklich darüber, dass sie mit mir nach Hause gehen soll.

         »Connor hat gesagt, du willst nicht im Country Club arbeiten?« Hunter lehnt sich jetzt seitlich gegen den Kühlschrank. Er verschränkt seine Arme vor der Brust und mustert mich abschätzig.

         »Will ich nicht, nein«, antworte ich ihm und gebe mir Mühe, all die Abneigung in meine Stimme zu legen, die ich bei der Vorstellung daran, wieder in Silver Shore zu arbeiten, empfinde. »Es würde schließlich bedeuten, dass ich für dich arbeiten muss.« Ich verziehe abfällig das Gesicht. »Und Gott, nein, das wird niemals passieren.«

         Seine Augen verziehen sich zu schmalen Schlitzen, aber dann stößt er doch ein dumpfes Lachen aus. »Nicht nur für mich, auch für Connor, er ist Teilhaber. Genauso wie Aiden, Elijah und mein Großvater. Wir sind eine große, nette Familie und würden dich gut bezahlen«, drängt Hunter weiter.

         Ich stoße frustriert den Atem aus und sehe ihn an. »Wieso würdest ausgerechnet du wollen, dass ich in deinem Country Club für dich arbeite?«

         Er zuckt mit den Schultern. »Weil wir jemanden suchen und du Taylor gerne in die Betreuung geben würdest?«

         »Mir ist das Geld egal, ich will es nicht.«

         »Dann arbeite eben unbezahlt«, schlägt er grinsend vor.

         »Ich habe keine Lust, für dich oder in deinem neuen Clubhaus für Gleams zu arbeiten«, stoße ich ihm sehr deutlich entgegen. Schon die Vorstellung, dort ein paar meiner Kunden über den Weg zu laufen, lässt mich frösteln. Auch wenn Hunter Leyla gut behandelt hat, die meisten Gleams wissen nicht einmal, was Freundlichkeit oder Respekt sind.

         »Denk darüber nach, und tu es für Connor.« Er zwinkert mir abfällig zu, bevor er die Küche wieder verlässt.

         Connor schüttelt den Kopf. »Ignorier ihn, es geht ihm im Moment nicht so gut.«

         »Uns geht es allen nicht so gut seit …«, setze ich an, halte mich dann aber zurück. Connor weiß auch so, was ich meine. Oder wen. Ich hole tief Luft und dränge die Tränen zurück, die in meinen Augen brennen. Ich hänge das Geschirrtuch auf, öffne den Kühlschrank und beginne damit, Lebensmittel wegzuwerfen, die nicht mehr gut aussehen. 

         »Wir fahren später hoch zu The Cages und spielen Hunt, wenn du Lust hast?«, schlägt Connor vor und sieht zu mir auf. Er hat eben die Karten noch einmal ausgelegt, und Taylor feixt, weil er ihr so noch ein paar Minuten mehr verschafft.

         »Du weißt, dass ich nicht kann. Aber irgendwann demnächst kommt Sally bestimmt zurück, vielleicht kann Taylor dann auch mal bei ihr übernachten.« Sally besucht gerade ihre Schwester in Florida. Für diese Reise hat sie lange gespart. Sie hat ihre Schwester zuletzt vor über zwanzig Jahren gesehen, und deren Kinder bisher nur einmal.

         »Hat Sally sich mal gemeldet?« Connor deckt ein Paar auf und grinst Taylor fröhlich an, als wäre ihm ein Wunder geschehen.

         »Sie hat vor ein paar Tagen kurz angerufen, es geht ihr gut, und sie freut sich auf zu Hause. Sie meinte, sie wäre zu alt für diesen Stress und würde nie wieder verreisen«, fasse ich kurz zusammen.

         Connor lacht leise auf. »Klingt nach ihr. Aber sobald sie zurück ist, scharrt sie wieder sämtliche Kinder der Nachbarschaft um sich und backt ihnen jeden Tag Kekse.«

         »Hey, Connor, wir fahren schon mal los. Kommst du nach?«, ruft Aiden in die Küche und verschwindet, noch bevor Connor die Möglichkeit hatte, zu antworten.

         Ich lasse Taylor das Spiel noch beenden, dann laufe ich mit ihr nach Hause. The Bluff ist nicht besonders groß, es hat nur etwa siebentausend Einwohner, aufgeteilt auf die Main Street, das Viertel am Pine Point, das Harbor- sowie das Franklin-Viertel, und den Block um den Trailerpark herum. Die Häuser in The Bluff sind alle nicht sonderlich hübsch – nicht im Vergleich zu den Villen in Silver Shore –, aber unseres ist eins der schäbigsten. Die hellblaue Farbe blättert überall ab, die Brüstung der Veranda ist an mehreren Stellen gebrochen, eine der Stufen ist eigentlich nicht mehr vorhanden, und die Insektenschutztür hängt schief in den Angeln.

         Als wir reinkommen, liegt unsere Mutter auf dem Sofa im Wohnzimmer und schläft, neben ihr befindet sich eine leere Flasche Wein. Sie war früher nicht so, bis Taylors Vater sie verlassen hat. Nicht uns. Denn er hat nie hier gewohnt oder sich auch nur für Taylor interessiert. Er war wie mein Vater ein Gleam. Manchmal redet sie davon, dass er ihr das Herz aus der Brust gerissen und mitgenommen hätte, als er gegangen ist. Es gibt Tage, an denen ich mir wünsche, dass es wirklich so wäre. Ich bin dreiundzwanzig Jahre alt, wenn es nur um mich ginge, dann wäre ich schon längst weggezogen. Doch ich muss auch an Taylor denken. Taylors Vater ist genauso verschwunden und nie wieder zurückgekommen wie meiner. Sie leidet sehr darunter, deswegen darf ich sie nicht auch noch verlassen. Zumal meine Mutter nicht in der Lage wäre, sich um sie zu kümmern. Wenn ich Geld hätte, würde ich mir einen Anwalt nehmen und versuchen, das Sorgerecht für Taylor zu bekommen. Dann könnten wir beide von hier abhauen. Aber ich habe kein Geld. Weil ich von dem bisschen, das ich verdiene, auch noch unsere Mutter mitversorgen und die Miete zahlen muss.

         »Gehen wir ins Bett, okay«, sage ich leise zu Taylor.
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